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Jorbericht.
e. Konigl. Majeſtat von Preuf
ſen unſer allergnadigſterHerr,
haben die Fridrichs-Stadt in Berlin
dermaſſen ausbauen und erweitern laſſen,

daß, wer ſelbige innerhalb zehn Jahren nicht geſehen
hatte, ſie ſchwerlich mehr kennen wurde. Die Erwei—

terung gedachter Stadt hat alſo auch mehr Gottes—
Hauſer erfordert; theils weil die taglich zunehmende
Einwohner in denen ſonſt ziemlich raumlichen zween
deutſchen Kirchen nicht mehr Platz gefunden; theils.
auch, weil ſie von denſelben zu weit ſind entfernet ge—

weſen. Dieſemnach haben hochſt geda chte SeKonigl. Majeſtat ruhmlichſte Sorge getragen, daß
dieſen Schwurigkeiten abgeholffen werden mochte, und

zu dem Ende, innerhalb vier Jahren, zwey gantz neue
Kirchen erbauen laſſen.

Die erſtere iſt allein der Bohmiſchen Gemeinde
gewiedmet, und an dem Orth, wo die Schüutzen—

und Krauſen Straſſe in die Mauer-Etraſſe fallen,
unter der Direction des Konigl. Geheimden Raths

Herrn von Herold zu Sr. Konigl. Ma

X—
jeſtat be—

ſonderem
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ſonderem hohen Vergnugen aufgefuhret worden. Am 21.
Novembr. 1735. ward auf Sr. Konigl. Majſeſtat
Befehl, und in Dero hohem Nahmen, von des Herrn Gou—
verneur und Generals, Herrn von Glaſenap Excellenz,
der Grund-Stein gelegt; den 22. Octobr. 1736. der Knopff
aufgeſetzt, und den 12.May 1737. am Sonntage Jubilate die
Kirche ſelbſt eingeweyhet. Sie iſt inwendig rund, und ſtehet un
ter einer Kuppel. Jhre Hohe bis an den Knopff betraget hun
dert und ſechszehn Fuß. Sie iſt mit den Vorlagen vier und
ſiebenzig Fuß breit und lang, und hat inwendig im Lichten funf

und vierzig Fuß, alles in Rheinlandiſchem Maaß. Sie hat
zwey Glocken, welche aus einer in dem ſeculariſirten Magdebur

giſchen Cloſter, Gottes-Gnade, gefundenen alten
Glocke gegoſſen ſind. Von dieſer letztern iſt merckwurdig, daß
ſie im Jahr 1553. der letztere Catholiſche und erſte Lutheriſche
Probſt, Lambertus Werner, hat machen laſſen. Die Um—
ſchrifft auf dieſer Glocke war folgende: Anno Domini 1558.

GDODtt gebe uns eine ſeelige Stunde und ein
ſeeliges Ende. Lambertus Werner Probſt zu
Gottes-Gnade. Der geneigte Leſer wird mir ver—
gonnen, daß ich bey dieſer Gelegenheit zur Erlauterung der Hi
ſtorie voriger Zeiten hier folgendes kurtzlich beyfuge. Es iſt ob
gedachter Lambertus Werner in eben dem Jahr, da er dieſe
Glocke gieſſen laſſen, Probſt worden, angeſehen ſein Vorfahr,
Johann de Puſco, in eben demſelben Jahr am 24ten Febr.
geſtorben, wie deſſen in der Capelle bey GottesGnade noch be
findliche GrabSchrifft bezeuget. Da nun in eben dieſem Jahr
der MarckGraff zu Brandenburg, Sigismundus, Ertz-Bi
ſchoff zu Magdeburg worden war; ſo ließ derſelbe, wie er ſich ſelbſt

au
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zu der Evangeliſ
thanen die Freyheit, ſich auch zu derſelben zu begeben. Esos ge
ſchahe denn auch ſolches von ſehr vielen; und der Probſt Wer
ner that desgleichen. Wie aber nach deſſelben im Jahr 1563.
erfolgten Tode der Ertz-Biſchoff nothig fund, die Cinkunffte des
Cloſters durch einen Amtmann verwalten zu laſſen; ſo iſt es
geſchehen, daß hernach kein neuer Probſt wieder geſetzt worden.

Solchergeſtalt war denn dieſer Werner nicht nur der erſte, ſon
dern auch zugleich der letztere Lutheriſche, und mithin uberall der

letzte Probſt. Denn ob gleich die Kayſerlichen Soldaten im
Jahr 1631. nach der erſchrecklichen Einaſcherung der Stadt

Magdeburg, einen neuen Probſt, Nahmens Ludewig, nebſt eini
gen catholiſchen Geiſtlichen, in das Cloſter GOttes- Gnade wie

der einfuhrten; ſo wurden ſie doch von den Schweden bald wie
der herausgejaget, und endlich ward daſſelbe, nebſt der ſchonen
CloſterKirche, und vielen andern Gebauden, von dem Schwedi
ſchen General Bannier, als derſelbe aus Meißen nach Magde
burg zog, gantzlich verwuſtet. Die Capelle aber iſt ſtehen blie
ben, aus welcher obgedachte Glocke noch endlich der hieſigen Boh

miſchen Kirche zu Theil worden. Uleebrigens iſt itzt erwehn
te Kirche mit zweyen Predigern beſetzet, welche ihrer Gemeinde
das Wort des HErrn in Bohmiſcher Sprache vortragen, dieſel
be aber auch, und inſonderheit die Jugend, zur deutſchen Sprache
anzufuhren ſuchen.

Diaie zweyte Kirche haben Se. Konigl. Majeſt. zum gemein
ſchafftlichen Gebrauch der EvangeliſchReformirten und Luthe
riſchen Gemeinde, auf dem Platz, wo die CronenMohren und
MauerStraſſe zuſammen lauffen, erbauen laſſen. DerGrund
Stein ward den zten Octobr. 1737. geleget, und auf Sr. Konigl.
Majeſtät Befehl die mit anliegende StandRede von mir gehal
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ten. Der OberLand. Baumeiſter, Herr Favre, hatt den Bau an
gefangen, und hernach mit Zuziehung des Herrn Krieges- Rath
Stoltzen vollendet. Und dieſes alles iſt unter der Direction
der von Sr. Konigl. Majeſtat hochverordneten dreyen Ober
Curatorum, der beyden Konigl. wircklichen Geheimten Etats-
und Krieges-Miniſter, des Herrn von Happe und von Mar
ſchal Excellentzen, und des Konigl. Geheimten-Raths, Herrn
von Herold Hochwohlgebr. geſchehen. Den roten Auguſt. 1739.
ward der Knopff aufgeſetzet, und in denſelben, den Nachkoinmen

zur Nachricht, eine Schrifft nebſt denen itzo gangbahren gulde
nen und ſilbernen Muntzen, Brandenburgiſchen Schlages, gele
get; wie dergleichen auch bey der Bohmiſchen Kirche geſchehen war.

Die Structur der Kirchen hat mit der Bohmiſchen eine
Aehnlichkeit. Sie iſt in der Runde erbauet, hat eine Kuppel und
Laterne; ubertrifft aber jene um ein merckliches an der Groſſe.
Jhre Hohe betraget uberhaupt einhundert und achzig Fuß, als
nemlich zwey und ſechzig Fuß das Gemaure; vier und funftzig Fuß,

die Kuppel; und vier und ſechtzig Fuß, die Laterne zuſamt dem
Knopf und dem daruber geſetzten Adler. Die Lange und Brei
te iſt mit den Vorlagen von ſechs und neuntzig Fuß; und inwen
dig im Lichten halt ſie ſiebentzig Fuß.

Ueber der einen von den vier Thuren iſt folgende Aufſchrifft

in Stein gehauen zu leſen: Zur Ehre der heiligen Drey
faltigkeit, haben Se. Koönigl. Majeit. von Preuſ
ſen, Friedrich Wilhelm, beydem Anwachß der
Friedrichs-Stadt, dieſes GOttes-Hauß bauen,
im Jahr M DCC XXXIX. einweihen, und die
Dreyfaltigkeits-Kirche benennen laßen. ueber

der



der zten aber, welche dieſer gegen uber lieget, ſtehet der

Spruch: Wie heilig iſt dieſe Stadte! hier iſt
nichts anders denn GOttes Haus, und hier iſt
die Pforte. des Himmels. 1. B. Moſ. 28. v. 7

Jnwendig in der Kirchen ſind drey Chore ubereinander
gebauet, welche derſelben, nebſt der bey dem Schluß der Kuppel
angebrachten Glorie, ein gutes Anſehen geben. Zum Gelaute
ſind vier neue Glocken verfertiget, eine von 25. Centner, die
zweyte von 15. die dritte von 9, und die vierdte von 5. Centner.
Auf der erſten ſtehen die Worte des g95ſten Pſalms v. 1.

Kommt herzu, laßt uns dem HErrn frohlocken,
und jauchtzen dem Hort unſers Heils. Auf der
zweyten: Laßt uns mit Dancken vor ſein Ange—
ſicht kommen, und mit Pſalmen ihm jauchtzen.
Pſ. 95. v. 2. Auf der dritten; Lobet den HErrn in
ſeinem Heiligthum. Pſ. tzo. v. i. Und auf der vierd

ten; Lobet ihn mit hellenCymbeln. Pf.rzo. v.5.
Zur Einweihung ward von St. Konigl. Majeſt. der zoſte

J

Hlug. cysg.war der rate Sonntag nach Trinit. angeſetzet, und
wohneten hochſtgebachte Se. Majeſt. nebſt des Cron- Printzen
und der ubrigen drey Printzen Konigl. Hoheiten, dem Vorund
nachmittaglichen GOttesdienſt vom Anfange biß zut Eude bey.
Ats Se. Konigl. Majeſtat den Vormittag um 9. Uhr aukamen,
ſühreten Dieſelbe in Ders Wagen zwey ſilberne inwendig ver
guldete Kelche, eine Kaune, eine OblatenSchachtel nebſt zwehen

Patenen bey ſich, womit Sie die neue Kirche allergnadigſt be
ſchencketen, gleichwie Sie auch die gantze Kirche aus Dero alleini

gen
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gen Mitteln haben erbauen laßen. Die Gefaße wurden ſofort
von einem der Herrn OberCuratoren auf den Altar-Tiſch ge
tragen, und der Geſang ward ſogleich angefangen. Nachdem
der alteſte Konigl. Hoff-Prediger, Kirchen-und Conſiſtorial-
Rath, Herr D.Jablonski zwiſchen dem Geſange ein hertzliches
Gebet zu OOtt verrichtet, hielt derſelbe von Evangeliſch-Refor
mirter Seiten nach dem Geſange die Einweihungs-Predigt uber
den von Sr. Konigl. Majeſt. dazu erwehlten Text, aus 1. B. Moſ.

28.v. 17. Nach verrichteter Predigt fuhrete derſelbe mit einer

Rede einen ſeiner Sohne, Herrn Friedrich Wilhelm
Jablonski, bißherigen Hoff-Prediger zu Copenick ein; und
adwiniſtrirte mit demſelben das heilige Abendmahl den Refor

mirten Communicanten; worauf der neue Herr Prediger
eine Tauffund TrauungsHandlung verrichtete. Wie dieſes
geſchehen, wurde von mir der bißherige Prediger des groſ—

ſen Koniglichen Wayſen Hauſes in Potsdamm, Herr
Johann Julius Hecker, gleichfalls mit einer Rede
eingefuhret, das heilige Abendmahl ward von uns beyden den
Lutheriſchen Communicanten ausgetheilet, und, nachdem auch
der neue Lutheriſche Prediger getauffet und getrauet hatte, ſo
ward der vormittagige GOttes-Dienſt mit dem: HErr

GOtt dich loben wir, mit Pauckenund Trompeten
Schall beſchloßen.

Nachmittages um 3. Uhr ward wieder zur Kirchen gelautet, und
von mir die Einweyhungus-Prediat von EvangeliſchLutheriſcher
Seiten uber den von Sr. Konigl. Lĩajeſtat dazu ausgeſetzten Text
2.Cor.6, v. 16. 17. 18. gehalten. Worauf denn der Schluß mit einer
Muſie gemachet wurde.

GOtt ſeegne den Konig, Sein Haus und Regiment. Derlaſ—
ſe auch die neuerbaute DreyfaltigkeitsKirche zu einer ſegensreichen Ver
kundigung ſeines Worts geſetzet ſeyn. und bleiben bis zu ewigen Zeiten.

k ke tk



De en dude gewiedmet iſt; der wolle in demſelben ſeine
Gnade, ſo wohl Lehrern als Zuhorern, reichlich
wiederfahren laßen, damit die Seelen der Men—

ſchen zu ſeinem Tempel zubereitet werden mo—
gen. Jhnm ſeny Ehre und Preiß geſaget, von
nun an biß in Ewigkeit. Amen.

O ſpricht der HErr; der Himmel iſt
mein Stuhl, und die Erde meine

Fuß Banck. Was iſt es denn für
ein Haus, das ihr mir bauen wollt?
oder, welches iſt die State, da ich

ruhen ſoll? Meine Hand hat alles gemacht,
A was
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was da iſt. Jch ſehe aber an den Elenden,
und der zubrochenes Geiſtes iſt; und der ſich
furchtet vor meinem Wort. Diifſe majeſtatiſche
und zugleich gnadigen Worte GOttes leſen wir Eſaiä

66, v. J.
GoOtt zeuget hier von ſeiner Majeſtat, und von

ſeiner Gnade.
Er zeuget von ſeiner Majeſtät. Denn, ſo ſpricht

der HErr: Der Himmel iſt mein Stuhl, und
die Erde meine Fuß-Banck. OGdott redet hier
nach Menſchen-Weiſe; und ſaget doch mehr von ſich,
als alle Menſchen, ſie mogen ſo groß und machtig ſeyn,
als ſie wollen, von ſich ruhmen konnen. Es iſt noch
kein Monarch auf der Welt geweſen, der ſich den gantzen
Erdboden unterwurffig gemacht hatte; geſchweige, daß
jemand die unzehligen Himmels-Corper unter ſeiner

Bothmaßigkeit gehabt haben ſolte. Edott alleine
kan ſagen: Der Himmel iſt mein Stuhl..

GOtt brauchet keinen Stuhl, wie die Menſchen;
weil er mit keinen leiblichen Gliedmaßen verſehen iſt.
Weil aber Potentaten auf ihren Stuhl, oder Thron, ſich
zu ſetzen pflegen, wenn ſie als regierende Herren ſich
wollen ſehen laßen; ſo ſchreibet ſich auch GOtt hier

einen
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einen Stuhl zu, um ſich dadurch als einen Herrſcher
und Regenten vorzuſtellen. Und weil Monarchen
in Jhrem Gebieth ihren Thron hinſetzen konnen, wo—
hin ſie wollen; ſo giebet GOtt durch dieſe Redens—
Arth zu verſtehen, daß ſeine Gewalt und ſein Regi—
ment uber alle Himmel gehe.

Wir nennen den Himmel alles, was uber der
Menſchen Haupt iſt; ſie mogen auf einem Theil des
Erdbodens ſich befinden auf welchem ſie wollen. Un—

ſere Erd-Kugel, auf welcher wir wohnen, iſt von dem
Lufft- und Sternen-Himmel allenthalben umgeben.
Da iſt nun aber ſchon vorlangſt ausgemacht, daß der
Himmel etwas unermeßliches ſey. Je ſcharffer un—
ſer Geſicht iſt, deſto mehr Sterne entdecken wir uber
einander, und wird niemand die Grantzen der Him—
melsCorper angeben konnen. Wenn nun GOtt
ſpricht: Der Himmel iſt mein Stuhlz ſo giebt
er damit zu erkennen, daß er eines unermeßlichen We-
ſens ſey, und daß ſeine Majeſtat, Macht und Gewalt
von keinem Menſchen ergrundet noch abgecirkelt wer—

den konne.
Was iſt denn nun aber die Erde? GOttesFuß-Banck. Eine FußBanck iſt eins von den

A2 ſchlech—
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ſchlechteſten Dingen, was ein Menſch zu ſeinem Dienſt

gebrauchet. Der Erdboden, ob er uns gleich ſo groß
zu ſeyn ſcheinet, iſt doch gegen den unermeßlichen
Raum des Himmels fur nichts zu rechnen. Er iſt
einer von den allerkleinſten Welt-Corpern, die unſer
Auge erblicket, und wurde, wann wir an dem Orth, wo
einer von den oberſten Planeten ſtehet, uns befinden
ſolten, von uns mit bloſſen Augen nicht einmahl kon—
nen geſehen werden. Es iſt demnach fur unſern Erd
boden Ehre genung, daß ihn GOtt noch wurdiget ſeine

JFuß-Banck zu nennen.Weil nun dem alſo iſt; ſo fraget GOtt: Was

iſt denn das fur ein Haus, das ihr mir bauen
wollt? Oder, welches iſt die State, da ich ru—
hen ſoll? Was konnen Menſchen fur Hauſer bauen?
Die großeſten Pallaſte ſind nichts gegen den gantzen
Erdboden, geſchweige denn gegen den gantzen Himmel

zu rechnen. Da nun aber GOtt den gantzen Him—
mel fur ſeinen Stuhl, und die gantze Erde nur fur ſei
nen FußSchemmel erklahret; ſo iſt es eine vergebli—
che Sache, wenn die Menſchen glauben wollten, ſie
konnten der Gottheit im eigentlichen Verſtande ein
Haus bauen. Menſchen brauchen wohl Hauſer zu

ihrer
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ihrer Nothdurfft; die Gottheit aber iſt keines Dinges
benothiget. Siehe, ſpricht GOtt, meine Hand
hat alles gemacht, was da iſt. Da nun nichts
auf der gantzen Welt zu finden, was nicht durch die
Hand des Schopffers zube reitet ſeyn ſolte; da auch
alles, was GOtt gemacht hat, zur Nothdurfft der
Kreaturen zubereitet worden iſt; ſo durffen die Men—
ſchen es ſich nicht in den Sinn kommen laſſen, daß ſie
im Stande waren, dem Schopffer aller Dinge ein
WohnHaus zu verfertigen. Deßwegen ſpricht auch
Paulus, als er ſich mit den Einwohnern zu Athen un—
terredete: GOtt, der die Welt gemacht hat, und
alles, was drinnen iſt, ſintemahl er ein HErriſt,
Himmels und der Erden, wohnet er nicht in
Tempeln mit Handen gemacht; Sein wird
auch nicht von MemichenHanden gepfleget, als

J

der jemands bedurffte, ſo er ſelber Leben und
Ottchem jedermann allenthalben giebet. Apoſtel

Geſch.17. v. 24. 25. Dis iſt alſo die Majeſtat unſeres

GOttes.
Und hiemit wird die Gottliche Gnade verknupffet.

Denn Gott thut hinzu: Jch ſehe aber an den
Elenden, und der zubrochenes Geiſtes iſt, und der

A3 ſich



kke 6 k3ſich furchtet fur meinem Worte. Unter Men—
ſchen pfleget gemeiniglich das Elende und Niedrige nicht

viel geachtet zu werden. Was in der Welt hoch iſt, ſie
het uber das Niedrige weg, und bemußiget ſich nicht gern
mit dem, was elend iſt. GOtt der Allerhochſte aber
iſt gantz anders geſinnet. Wer vor ihm ſein Elend er—

kennet, ein zerknirſchtes und bußfertiges Hertz hat, und

wer dem Worte GOttes von Hertzen ſuchet gehorſam
zu werden; den ſiehet GOtt an mit Gnade und Barm
hertzigkeit. Und nicht dieſes allein; ſondern er erklah—
ret ihn ſo gar fur ſeine Wohnung und fur ſeinen Tem
pel. Denn alſo ſpricht der Hohe und Erhabe—
ne, der ewiglich wohnet, deß Nahme heiligiſt;
der ich in der Hohe und im Heiligthum woh—
ne, und bey denen, ſo zuſchlagen und demüthi—
gen Geiſtes ſind, auf daß ich erquicke den Geiſt
der gedemuthigten, und das Hertz der zerſchla—

genen. Jeſaia 57. v. 15.

Andachtige Zuhorer.
S iſt dieſes GOttes Haus von Sr. Konigl.
Majeſtat von Preuſſen erbauet, und der
heiligen Dreyfaltigkeit gewiedmet worden.

Dencket



 7 43äDencket nicht, als ob ſolches in der Meynung geſchehen
ware, daß der Dreyeinige GOtt fur ſich ſelbſt ein neues
eigentliches Wohn-Haus bekommen ſolte, und als ob
er in daſſelbe eingeſchloſſen werden konte. Unſer Konig
hat es GOtt um euernt Willen und zu eurem Nutzen
gewiedmet. Jhr ſollt in demſelben lernen euer Elend
erkennen, zerknirſchtes Hertzens werden, und euch furch—

ten fur GOttes Wort; damit ihr lebendige Tempel
GOttes werden, ſeyn und bleiben moget. Wenn ihr
demnach an einer von den Kirch-Thuren leſet: Hier
iſt nichts denn GOttesHaus, hier iſt die Pforte
des Himmels. So ſoll euch dieſes erinnern, daß die—
ſes Haus zum Dienſt des lebendigen GOttes ausge—
ſetzet ſey, daß euch in demſelben die Pforte des Himmels

ſoll gezeiget werden, und daß ihr alſo auch in demſel—
ben als vor GOtt erſcheinen ſollt.

Und in .ſolcher Abficht iſt mir anbefohlen, dieſes
Haus, welches fur beyderſeitige Evangeliſche Religi—

onsVerwandten zum gleichmaßigen Gebrauch erbau

et iſt, auch fur die Evangeliſch-Lutheriſche Gemeinde
einzuweihen, gleich wie ſolches von Evangeliſch-Refor—
mirter Seite heute Vormittags bey der Verkundigung

des gottlichen Worts geſchehen iſt.

TEXT.



2. Corinth. VI. v. 16. 17. 18.

Cdos hat der Tempel GOttes fur
nÖ einle Gleiche mit den Gotzen?
Jhr aber ſeyd der Tempel des lebendi—

gen GOttes, wie denn GOtt ſpricht:
Jch will in ihnen wohnen, und in ihnen
wandeln, und will ihr GOtt ſeyn, und
ſie ſollen mein Volck ſehon. Darum
gehet aus von ihnen, und ſondert euch
abe, ſpricht der HErr, und ruhret kein
Unrrines an; ſo will ich euch anncehmen,
und euer Vater ſeyn, und ihr ſollt mei

ne Sohne und Tochter ſeyn, ſpricht der

allmachtigt HERR.

Veorltrag.
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Veortrag.

Ddeer Appoſtel ſtellet uns hier vor,

JZechtſchaffene Shriſten als Sempel

GHttes.
Er giebet dabey

J. Einen Beweiß, daß rechtſchaffene Chriſten
Tempel GOttes ſind;

2. Eine Anweiſung, wie ſie ſich als Tempel
GOttes zu verhalten haben; und

z. Eine Verheißung, der ſie ſich ſo dann erfreu—

en konnen.
Abhandlung.

Erſter Fheil.
n

Er Beweis, daß rechtſchaffene Chriſten Tem
pel GOttes ſind, iſt hergenommen, theils
aus der Bedeutung des Worts, Tempel,
und theils aus der Beſchreibung, die GOtt

ſelber von den Chriſten machet. Degß—

wegen ſpricht der Apoſtel. Jhr ſeyd der Tempel

B des
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des lebendigen GOttes; wie denn GOTT
ſpricht; Jch will in ihnen wohnen, und in ih—
nen wandeln, und will ihr GOtt ſeyn, und ſie
ſollen mein Volck ſeyn.Ein Tempel ward vor und zu den Zeiten der Apo

ſtel ein ſolches Gebaude genennet, welches nicht allein

zu dem alleinigen Dienſte GOttes gewiedimet war, und
zu keinem andern Gebrauch angewendet werden durff

te; ſondern von welchem auch die Menſchen glaubeten,

daß die GOttheit auf eine,beſondere Weiſe in demſel
ben wohne.Einen ſolchen Begriff hatten die Juden von dem

Tempel zu Jeruſalem. Es war dieſer Begriff auch
in ſo weit richtig, daß ihr Tempel einig und allein zum
Dienſt des wahren GOttes ünd Schopffers Himmels
und der Erden war gewiedmet worden. Unm dieſer
Urſach willen durffte kein GotzenBild in dem Tempel
zu Jeruſalem aufgerichtet werden. Paulus ſpricht
in ſolcher Abſicht in unſerm Texrt: Was hat der
Tempel GOttes fur eine Gleiche mit den Go
tzen? So war es auch ein richtiger Begriff daß GOtt
verſprochen hatte, auf eine beſondere Weiſe, ſeine Gna—
denGegenwart in dem Tempel zu Jeruſalem zu of

fenbah
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fenbahren. Dieſes geſchahe in dem erſten Tempel,
welchen Salomo hatte erbauen laßen; und auch vor—

her in der Hutten des Stiffts; durch die Wolcken—
Saule, welche in dem Allerheiligſten uber der Bun
des-Lade, und dem Gnaden-Stuhl derſelben, ſchwebe—

te. Jn dem zweyten Tempel aber, der nach der Ba—
byloniſchen Gefangniß wieder aufgebauet wurde, und in

welchem weder Bundes-Lade noch Wolcken-Saule zu
finden war, geſchahe die GnadenOffenbahrungGOttes

durch die Zukunfft des Sohnes GOttes in der menſchli
tchen Natur. Davonss heißet: Malachiaz.v. Bald

wird kommen zu ſeinem Tempel der HERR,
den ihr ſuchet, und der Engel des Bundes, deß
ihr begehret. Durch Chriſtum alſo. und durch ſeine
Offenbahrung ward dasjenige, was dem zweyten Tem—

VPel fehlete, uberſchwenglich erſetzet. Er ſelbſt war,
wie es der Prophet Malachias ausdrucket, der Engel
des Bundes, in welchem GOtt mit dem gantzen gefal

lJenen menſchlichen Geſchlecht einen GnadenBund auf—
gerichtet hatz ſo war er auch der im Fleiſch geoffen—

Wahrte. GOkt, von welchem Johannes ſchreibet: Das
Wort ward Fleiſch, und wohnete unter uns.
AUnd!hjerin beſtund die Herrlichkeit des zweyten Tem

Be2 pels,
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keit des erſten Hauſes. Haggai 2. v. 1o.
Bey dem allen aber hatten doch die Juden von

ihrem Tempel auch einen unrichtigen Begriff. Sie
ſahen denſelben als ein eigentliches Wohn-Haus GOt
tes an; ohngeachtet Salomo bey der Einweyhung des
Tempels offentlich bezeuget hatte: Meyneſt du auch,

daß GOtt auf Erden wohne? Siche, der Him—
mel und aller Himmel Himmel, mogen dich nicht
verſorgen; wie ſollt es denn dies Haus thun,
das ich gebauet habe. 1. Buch der Konige 8. v. 27.
So ſtunden ſie auch ſo gar in den Gedancken, als ob
GOtt ſich an den Tempel zu Jeruſalem dermaßen ge
bunden hatte, daß er nirgends anders wohnen noch
verehret ſeyn wollte. Daher ließ dort jenes Sama
ritiſche Weib, welcher die Meynung der Juden nicht un
bekandt war, gegen unſeren Heyland ſich vernehmen:

Jhr ſaget, zu Jeruſalem ſey die State, da man
anbethen ſolle. Joh. 4. v. 2o. Dahingegen ſie aber
Khriſtus bedeutet: Weib, glaube mir, es kommt

die Zeit, daß ihr weder auf dieſem Berge, noch
zu Jeruſalem, werdet den Vater anbethen,
GoOttiſt ein Geiſt, und die ihn anbethen, die muüſß

ſen
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v. 21 24.
Die Heyden hatten von ihren Tempeln eben die

ſen unrichtigen Begriff, wie die Juden. Sie ſetzten ih
re Gotzen hinein, verehrten dieſelben gottlich, und meyn

ten, ſo lange ſie ihre Gotzen bewahreten, daß ſie ihnen
nicht geſtohlen wurden, ſo lange waren auch ihre Gott—

heiten an die Tempel gebunden. Daher ſie auch
manchmahl ihre Gotzen-Bilder mit guldenen Ketten

feſt machten, daß ſie nicht von dannen weichen, noch ſie

ihnen ſonſt entwendet werden mochten. Jnzwiſchen
glaubten beyde Juden und Heyden, von einem Tempel,

daß die Gottheit darinnen wohne.
Der Aſpofſtel ſchreibet hier an ſolche Leute, die

vormals Heyden geweſen waren, und den Gotzen ge
dienet hatten. Dieſen war nun nicht unbekannt, was
die Juden von ihrem Tempel fur eine Meynung hege

ten; ſo wuſten ſie auch, was ſie ſelbſt bisher von ih
ren Tempeln geglaubet hatten. Da ſpricht nun der
Apoſtel: Haltet ihr das fur einen Tempel, worinn
GOtt wohne; ſo mußt ihr euch ſelbſt als Tempel
GOttes anſehen. Und warum dieſes? Weil GOtt
ſelber ſpricht: Jch will in ihnen wohnen, und in

B3 ih
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ihnen wandeln, und will ihr GOtt feyn, und
ſie ſollen mein Volck ſeyn.

Wir haben demnach bey dieſen Worten zweyer—
ley zu bemercken:  Wo dieſe gottliche Verheiſſung
ſtehe, und von was fur Leuten ſie rede; und 2) was
das ſagen wolle: Jch will in ihnen wohnen, und
in ihnen wandeln.

1. Der Orth, worauf ſich der Apoſtel in unſerm
Text beziehet, wird Ezechiel 37. v. 27. geleſen. Es
redet derſelbe, wie man aus dem gantzen Zuſammen
hange mit dem vorigen ſehen kan, von den Zeiten der
Meßia. Dieſer wird v. 24. der Knecht David
genennet, welcher der Menſchen Konig, und ihr aller
einiger Hirte ſeyn ſollte. Denn, daßcdurch dieſe Be

nennung nicht die Perſon des Koniges, David, ſelbft
zu verſtehen ſey, iſt daraus leicht abzunehmen, weil zu

den Zeiten des Propheten Ezechiels dieſer Konig langft

verſtorben war. Daß aber der Meßias ſelbſt: hier
gemeynet werde, bemercken auch ſo gar die judiſchen

Ausleger, in dem ſie die allgemeine Regel machen, daß,

wenn nach dem Tode edes Koniges David bey den
Propheten:hin und iwieder geſaget werde, daß David
Konig ſehn ndl regienen ſolite; ſo wann allemahl  ber

Meſ—
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Meßias verſtanden werden muſſe. Der Grund die
ſer Benennung lieget darinn, daß der Meßias aus dem
Hauſe David entſprieſſen ſollte, und weil die Haupt
Verheiſſung, welche GOtt dem Konige David gege—
ben, in dem Meßia erfullet werden mußten. Die
nun dieſen David, das iſt den Meßias, fur ihren Konig
und einigen Hirten annehmen wurden; von denen ſa—

get GOtt: Jch will in und unter ihnen woh—
nen. Und ſolcher geſtalt beſchreibet GOtt dieſe
Menſchen als ſein Eigenthum, und ſeinen Tempel.
Nun hatten die Corinther Chriſtum fur ihren einigen
Hirten und Erloſer angenommen. So machet denn
der Apoſtel hieraus den Schluß, daß GOtt nach ſeiner

Verheiſſung in ihnen wohnen und wandeln wolle, und
folglich, daß ſie ſich als Tempel GOttes anzuſehen

hatten. E—

2. Was heiſſen uun aber die Worte: Jch will
in ihnen wohnen, und in ihnen wandeln? Es
ſind dieſe RedensArthen  von menſchlichen Umſtanden
hergenommen und muß man ihnen daher, da ſie von

GoOtt gebrauchet werden, einen, GOtt anſtandigen
Verſtand beylegen. Zu dem Ende muß man das
unvollkommene, was beh einer menſchlichen Wohnung

ſich



kke i16 ke
ſich findet, davon abſondern, und nur dasjenige behal—

ten, was dem hochſten und vollkommenſten gottlichen
Weſen nicht verkleinerlich iſt; ſondern GOtt auf eine
ihm anſtandige Weiſe zugeſchrieben werden kan.

Das unvollkommene bey einer menſchlichen Woh—
nung iſt, daß derjenige, der in einem Hauſe wohnet,
in demſelben, ſeinem Weſen nach, eingeſchloſſen wird,

alſo, daß er zu der Zeit nur allein in dem Hauſe und
auf dem Platz, wo er ſich befindet, ſonſt aber nirgends
anders gegenwartig ſeyn kan. So erfordert auch
der Menſchen Durftigkeit, daß ſie zu ihrer Wohnung

ein bequemes Haus ſuchen muſſen. Benydes ent
ſpringet aus der Unvollkommenheit der Menſchen;
Beydes muß demnach hier abgeſondert werden. Denn
GDtt iſt allgegenwartig, und man kan jhn in nichts
einſchlieſſen. GEsvs iſt kein Orth, wovon man fagen

konnte, daß GOtt daſelbſt nicht gegenwartig ſeyn ſoll
te. So iſt er auch kein durftiges Weſfn, welches ei
ner gewiſſen Wohnung benothiget ware. Und gleich
wohl ſpricht er in unſerem Text: Jchrwill in ihnen
wohnen. Was will denn das nun ſagen?

Da Gott keiner beſondern Wohnung bedurfftig
iſt, und er gleichwohl ſaget, daß er in einigen Men

ſchen
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ſchen wohnen wolle; ſo iſt offenbar, daß er hierdurch
eine beſondere Gnade ausdrucke, welche.er ſolchen Men

ſchen wolle wiederfahren laßen. Weil aber GOtt
zugleich verheißet, daß er nicht etwa nur wie ein Rei—

ſender auf eine kurtze Zeit bey den Menſchen einkehren,
ſondern, daß er in ihnen wohnen wolle, ſo wird da—
durch die Beſtandigkeit ſeiner Gnade ausgedruckt.

Wenn jemand in einem Hauſe wohnet; ſo iſt
er in demſelben bekandt; man weiß, wer er iſt, man
kennet ſeinen Sinn; ſein Thun und Verhalten, und
man kan ihn daſelbſt leicht ſprechen. Die in einem
Hauſe mit einander wohnen, konnen leicht bekandt mit
einander werden. Und wenn auch ein groſſer Mo
narch in dem Hauſe eines gemeinen Mannes ſich nur

eine Zeitlang aufhalten ſollte; ſo wird man finden, daß
er ſeinem Wirth gnadig ſey, und daß er ſich gegen den—
ſelben  mehr als gegen andre, herunter laſſe. Wenn

nun von den Menſchen es heiſſet, daß GOtt in ihnen
wohnen wolle; ſo wird wamit angezeiget, daß GOtt
auf eine beſondere Weiſet ihnen ſaineGnade beweiſen,
undſſich ihnen zu iorkention gebenwolle. GSie wiſſen
demnach, wie GOut gegen ſie geſinnet ſſey; ſie durffen
ihn nirht weit ſuchen, wenn ſie imzebeth mit ihm ſpre

C chen
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chen und ihm ihre Noth vortragen wollen; ſie durffen
nur ihre Hertzen zu ihm richten, und ihn im Geiſt und

in der Wahrheit anbethen. Denn der HErr iſt
nahe allen, die ihn anruffen, allen die ihn mit
Ernſt anruffen; er thut, was die Gottesfürch—
tiaen begehren, und horet ihr Schreyen, und
hilfft ihnen. Pſal. 45. v. 18. 19.

Wenn jemand in einem Hauſe wohnet; ſo iſt er
in demſelben geſchafftig, und beweiſet ſich thatig und le

bendig. So ſpricht GOTT: Jch will in ihnen
nicht nur wohnen, ſondern auch wandeln. Jch will
mich in ihnen als einen lebendigen GOTJT thatig und
geſchafftig erweiſen. Daher heißt es auch: Jhr
ſeyd der Tempel des lebendigen GOttes; im
Gegen-Satz gegen die Gotzen der Heyden. Dieſe
waren todte Bilder, die ſelber kein Leben hatten, keine

Thatigkeit bewieſen, und auch andern kein Leben mit
theilen konnten. Gott aber iſt ein lebendiges thati
ges und geſchafftiges Weſen, und giebet auch dem
Menſchen ein recht ſeliges Leben. Erlaſſet die Sei
nen ſeine Liebe empfinden; er ſchencket ihnen ſeinen
Frieden: er erfullet ſie mit ſeinem gottlichen Troſt; er
erwecket in ihnen gute Bewegungen; daß ſie offt

mit
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mit frolichem Hertzen GOtt loben konnen, und einen
Vorſchmack des ewigen Lebens in ſich empfinden.

Menn jemand ein Haus zu ſeiner Wohnung er—
wahlet; ſo giebt er damit zu erkennen, daß er an dem

ſelben vor andern einen Gefallen habe; er ſiehet es
an als ſein Eigenthum und erhalt es im Bau und
Beſſerung; ſo leydet er auch nicht, daß andere muth

williger Weiſe ſein WohnHaus verletzen durffen, oder,
wenn ſolches geſchiechet, ſo nimmt er die Gerechtigkeit zu

Hulffe. Alles dieſes will auch GOtt zu verſtehen
geben, wenn er ſpricht, daß er in den Menſchen wohne.
Er hat an ſeinen Glaubigen einen beſondern Gefallen,

und ſpricht daher: Jhr ſeyd mein Volck, und ich
bin euer GOtt. Er ſiehet ſie an als ſein Eigen
thum: Jhr ſeyd das auserwehlte Geſchlecht,
das Konigliche Prieſterthum, das heilige Volck,
das Volck des Eigenthums. 1. Petri 2. v. 9. Er
nimmt ſich ihrer  an; er ſorget: für ſie und was ihnen
wiederfahret, nimmt; er an, als wenn es ihm ſelber
wiederfuhre. Daher gpticht Chriſtus: Was ihr
thut einem dieſer geringſten, das habt ihr mir
gethan. Math. 25. v. 40. Wie er im Gegentheil zu
Saul ſagte, als derſelbe die Gemeinde GOttes verfolg

C2 te:
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bin JEſus den du verſolgeſt. Apoſtel Geſch. 9.
v. 4.5. Sollte denn auch jemand durch Aergerniß
und Verfuhrung einen Glaubigen zum Sunden-Dienſt
verleiten, und ihn dadurch der fernern Gnade und Ein—
wohnung GOttes unfahig machen; ſo heißt es: So
jemand den Tempel Gottes verdirbet, den wird
GoOdtt verderben, denn der Tempel GOttes iſt
heilig, der ſeyd ihr. 1. Corinth. 3.v. 17.

Dweyter Fheil.
Achdem nun der Apoſtel einen Beweiß ge

führet hatte, daß rechtſchaffne Chriſten
Tempel GOttes fuid? ſo giebt er auch
eine Anweiſung wie ſie ſich dabey zu ver
halten habennnnn Et ſpricht: Darum ge

het aus von Jhnen, und ſonderteuch abe, ſpricht

der HERR, und rühret kein Unreines an.
Weil es eine beſondere Gnade und Wohlthat iſt,

deß GOtt in dem Menſchon wohlirt und wurcket; ſo

iſt auchnher  Menſch eben deßwegen zu beſondern
Pflichten verbunden. Der Apoſtel will, daß diejeni

gen/
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gen, in welchen GOtt wohnet von den ubrigen ausge
hen, ſich abſondern, und kein Unreines anruhren ſollen.

Dieſes alles ſind Redens-Arten, die von den außer—
lichen menſchlichen Handlungen hergenommen ſind;
die aber nicht, wie ſie dem Buchſtaben nach lauten, ver—
ſtanden werden konnen; ſondern davon wir die Er—

klahrung bey dem Apoſtel ſelbſt ſuchen muſſen. Der
Apoſtel redet hier mit; den Corinthern die gegenwartig
Chriſten waren; und ſetzet ſie den Heyden entgegen.
Wenn er nun ſaget: gehet aus von ihnen, und ſondert
euch abe; ſo iſt dieſes nicht von einer auſſerlichen Ab—

ſonderung, die dem Orthe, oder der burgerlichen Geſelt
ſchafft nach, geſchehen mußte, zuwetſtehen. Denn, wo
hütten die hriſten danuhls hingewollt, da keine Heh
den gzelbeſe weren? unr Sie hatten auf die Weiſe die

Welt raumen muffen/ weil zu der Zeit der gantze Erd
boden mit dem  Heydenthum uberſchwemmet war.
Und wenn  der Apoſtel ſernes ſpricht: Ruhret kein Un
reines an; ſo kann ſeinr hrehnung unmoglich ſeyn, daß

ein Chriſt mit ſeinenr Leibe gar nichts, was durch das
Geſetz Moſis fur imrein erklaret war, oder was auch
ſonſt von Menſchen ini gemeinen Leben fur unrein ge

halten wirde anruhren ſolle. Der Apoſtel lehret

K 3 in
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in den Briefen an die Corinther, und auch ſonſt hin
und wieder, deutlich, das die Chriſten im neuen Teſta—
ment an das Moſaiſche Ceremonial-Geſetz nicht gebun
den waren, und daß an ſich ſelbſt nichts fur unrein ge—

halten werden durffte. Daher verwirfft er es, wenn
jemand den Chriſten weiter ſagen wollte: Du ſollt
das nicht angreiffen, du ſollt das nicht koſten,
du ſollt das nicht anruhren; und bezeuget, daß
weil das Moſaiſche Geſetz ſich nicht bis auf die Zeiten
des Neuen Teſtaments erſtrecket, dergleichen Verbothe
nicht anders als bloſſe MenſchenSatzungen angeſehen

werden konnten. Coloſſern 2, v. 20. 21. 22. Eben
ſo wenig kan der Apoſtel auf dasjenige, was im ge
meinen Leben fur unrein gehalten wird, ziehlen. Denn
ob gleich rechtſchaffene Chriſten -ſich auch. hillig der
leiblichen Reinlichkeit befleißigen, und es eine groſſe

Therheit iſt, wenn manche thun, als ob eine ſauiſche
und unſaubere LebensArth mit zum Chriſtenthum ge
hore, ſo iſt doch im Gegentheil gewiß, daß ein rechtſchaf—

fener Chriſt nicht allezeit vermeiden konne, daß er gar
nichts leiblich unreines anruhren ſollte. Dergleichen
Dinge gehoren nicht zum Chriſtenthum, konnen auch
die gottliche Einwohnung weder hindern noch

fordern. Es
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Es ſind demnach dieſe Worte in einem beſon

dern Sinne zu verſtehen, nehmlich in einem ſolchen, in
welchem kurtz vorher iſt geſagt worden, daß GOtt in
uns wohne, da nun GOtt nicht leiblicher, ſondern
geiſtlicher Weiſe in uns wohnet; ſo ſoll denn um ſol—

cher Einwohnung willen, die Abſonderung und das
man nichts unreines anruhre, nicht leiblich, ſondern geiſt

lich, und in einem Moraliſchen Verſtande geſchehen.
Und ſo will der Apoſtel allhier zeigen, wie die Chri
ſten, ſowohl in ihren auſſerlichen Handlungen, als auch
nach ihren innerlichen Neigungen und Begierden, ſich

von den Heyden unterſcheiden ſollen.

Er ſpricht: Gehet aus von Jhnen und ſon
dert euch abe. Hiemit wird auf das auſſerliche
Verhalten der Chriſten vornehmlich geſehen, und daß
ſie ſich gantz anders als die Heyden zu betragen hat—

ten. Was thaten die Heyden? Sie lebten dem
groſſeſten Theil nach in allerley Sunden, Schanden
und Laſtern. Sonderlich waren die Griechen, zu wel

chen die Corinther mit gehoreten in allerley Luſten
und Wohlluſten erſoffen. Man ſehe nur nach was
fur ein Sunden-Regiſter Paulus in dem 1. Briefe an
die Corinther Cap. 6/ v. 9. 10. her erzehlet, und her

nach
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nach v. i. den Chriſten, an welche er ſchreibet, vorhalt,
daß ſie vor dem in eben ſolchen Greueln ſich herumge

weltzet hatten, nun aber mußten ſie mit ſolchen Wer—
cken der Finſterniß keine Gemeinſchafft mehr haben.

Deswegen ſchreibt auch der Apoſtel Epheſ. 4. v. 17.

18. 19. So ſage ich nun und zeuge in dem
HeErrn, daß ihr nicht mehr wandelt, wie die
andern Heyden wandeln, in der Eitelkeit ihres
Sinnes; welcher Verſtand verſinſtert iſt, und
ſind entfremdet von dem Leben, das aus GOtt
iſt, durch die Unwiſſenheit ſo in Jhnen iſt, durch
die Blindheit ihres Hertzens, welche ruchloß
ſind, und ergeben ſich der Unzucht, und treiben
allerley Unreinigkeit, ſamt dem Geitz. Jnſon—
derheit dieneten die Heydoen den Gotzen, wie auch die
Korinther gethan hatten. Jhr wiſſet; ſpricht zu
ihnen der Apoſtel, daß ihr Heyden geweſen, und
hingegangen zu den ſtummen Gotzen, wie ihr
geführet wurdet. 1. Corinth. i/v. . Die Chri
ſten ſollten ſich alſo von dem Gotzen-Dienſt gantzlich
abſondern, uund .dem einigen wahren GOtt än Lhriſto

dienen, ihn anbethen und verehron.

Jn
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ruhret kein unreines an. Es wird hier abermahls
mehr auf die Beſchaffenheit des Gemuths und auf das
ſittliche Verhalten der Chriſten, als auf gewiſſe außerli

che Handlungen, welche etwa in die außerliche Wohlan
ſtandigkeit einſchlagen mochten, geſehen. Denn, wenn
hier verbothen wird etwas unreines anzuruhren, ſo ge—
ſchicht ſolches in der Abſicht, damit GOTT uns an
nehmen konne. Nun iſt GOtt aber nicht allein ein

Geiſt, der durch keine corperliche Dinge verunreiniget

werden kan; ſondern er iſt auch der Schopffer aller
Dinge, von welchem die gantze Natur herruhret, und
welcher alſo auch nichts von den Wercken ſeiner Hande
an ſich ſelbſt fur unrein halt, noch halten kan. Folglich
durffen wir hier durch das unreine, welches man nicht
anruhren ſoll, nicht etwas corperliches, ſo die Menſchen
etwa in der Natur ihren eußerlichen Umſtanden nach
fur unrein halten mochten, verſtehen. Wenn die Men—
ſchen auch ſich der eußerlichen Reinigkeit noch ſo ſehr be

fleißigen ſollten; ſo wurden ſie doch deßwegen nicht
rein ſeyn in den Augen GOttes. Die Juden, und un

ter denſelben inſonderheit die Phariſaer, waren zwar

der Meynung, daß eine offtere leibliche Reinigung des

D Lei—
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Leibes die Menſchen vor GOtt angenehm mache; wie
denn auch von vielen Heyden dieſes eben auch geglaubet

wurde; allein unſer Heyland zeuget Matth. 23. v. 25.
28. dawieder nachdrucklich, und erklaret es fur eine Arth
der Heucheley, wenn die Menſchen unter dem Schein
einer beſondern Heiligkeit ſich eußerlich ſehr reinlich
halten, dabey aber auf die Beſchaffenheit ihres Hertzens

nicht ſehen wollten. Was eigentlich in den Augen
GOttes fur unrein erkannt wird, iſt die Sunde und
das Unrecht. Dieſes aber hat ſeinen Sitz vornehmlich
im Hertzen. Defßwegen auch unſer Heyland uns be
lehret, daß eigentlich nur dasjenige, was aus dem Her
tzen boſes entſpringet, als da ſind arge Gedancken und
ſundliche Begierden, den Menſchen verunreinige. Matth.

lg.v. 19.20. Wenn nun der Apoſtel ſaget, die Chriſten
ſollten nichts unreines anrühren; ſo giebt er damit zu
erkennen, daß ihr Wille ſamt ihren Neigungen und Be

gierden nicht auf das Boſe, ſondern auf das Gute ge
richtet ſeyn ſol. Denn, wie derjenige, der eußerlich

reeein bleiben will, ſich huten muß, daß er nichts naturlich

unreines beruhre, als wodurch er ſofort cußerlich befleckt
werden wurde; alſo muß auch ein Menſch ſich in acht

nehmen, daß er ſich das Boſe nicht gefallen laße, noch
ſeine
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ſeine Neigungen auf etwas ſundliches richte, weil er
ſonſt in einem geiſtlichen und ſittlichen Verſtande an
ſeiner Seelen beflecket wird. Um dieſer Urſachen wil—
len ermahnet der Apoſtel unmittelbar nach unſern Tex
tes Worten Cap. 7. v. 1. daß wir uns fur aller Befle
ckung des Fleiſches und Geiſtes huten, davon reinigen,
und in der Furcht GOttes fortfahren ſollen.

Zr ter Fheil.
H  Ndolich folget nun auch noch eine gottliche
 Verheißung: So will ich euch annch
e men, und will euer Vater ſeyn, undvn

 ihr ſollt meine Sohne und Tochter
ſeyn, ſpricht der allmachtige HErr.

v. 1G.
GOtt verſpricht/hier den Seinen Schultz und

Gnade: Schutß bey allerley Vorfällen, die ihnen
in der Welt begegnen mochten: und Gnade, die er ihnen

in Zeit und Ewigkeit erzeigen wolle.
Da Oott befohlen hatte, daß diejenigen, die ſeine

TCempel ſeyn wolten, ſich von der heidniſchen Abgotte
rey, und von allem ſundlichen Weſen, ſo unter den Hei—

D 2 den
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den im Schwange gieng, abſondern ſolten; ſo hatten
die Corinther ſagen mogen: wenn wir alles ſo genau
nehmen, und mit den Heyden nicht mehr mitmachen, ſon

dern eine gantz andere Lebens-Art, wie ſie, fuhren ſol—
len; ſo werden wir ja von aller Welt verlaſſen und ver—
ſtoſſen ſeyn, und wird man uns an keinem Ort mehr
dulden wollen. Wo ſollen wir denn hin? und was

ſollen wir anfangen? Hierauf antwortet aber GOtt:
ich will euch annehmen! Jch will euch fur die
meinen erkennen, und will mich euer annehmen. Wel——

ches hernach mit der Verſicherung verſiegelt wird:

ſpricht der allmächtige HErr. Vorherv.r7. als
GOtt befohlen hatte, daß ſie ſich abſondern, und nichts
unreines anruhren ſolten, wurde hinzugeſetzt: ſpricht

der HERR, der HERg, der euch zu befehlenhat,
und dem ihr zu gehorſamen ſchuldig ſenrd. Nachdem
GOtt aber eine ſolche theure Verheiſſung hinzu thut,
werden die Worte; ſpricht der HErr, mit einem Zu
ſatz wiederholet, und heißt es numehro: ſpricht der

allmachtige HErr. Dieſer Zuſatz: allmachtig,
leiſtete den Corinthern die Gewahr, daß ſie ſich auf
GDtt bey allem, was ihnen in der Welt begegnen moch—
te, verlaſſen konten. Denn, wenn ſie der Allmachtige

in
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iſt mein Helffer, und will mich nicht furchten,
was ſolte mir ein Menſch thun? Hebr. 13. v. 6.
Der allmachtige GOtt und Schopffer Himmels und der
Erden iſt mehr, denn alle Menſchen.

Doch GOtt verheiſſet nicht nur ſeinen Schutz, ſon
dern anch ſeine Gnade: Und ich will euer Vater

ſeyn, und ihr ſollt meine Sohne und Tochter
ſeyn. Dis iſt eine von den groſſeſten Verheiſſungen,
die alle NebenVerheiſſungen in ſich faſſet.

Ein Vater iſt gutig gegen ſein Kind, und liebet daſ

ſelbe. GoOtt verheiſſet hier Gnade und Liebe. Jſt es
nicht ein ſeliger Zuſtand, wenn man ſich der gottlichen
Gnade verſichert halten kan? Dielimſtande mogen in der
Welt ſeyn, wie ſie wollen; ſo gehet die gottliche Gnade
uber alles. GoOttes Gute iſt beſſer denn Leben. Die
gottliche Gnade uberſiehet und decket die Menge der
Sunden. Sie wahret von Ewigkeit zu Ewigkeit bey
denen, ſo ihn furchten. Und was fur ein herrlicher
Zuſtand iſt es nicht, von GOtt als einem Vater
geliebet werden? Denn ſeine Liebe verbirget er nicht
fur ſeinen Kindern, alſo daß ſie nichts davon erfüh—
ren. Er giebt ſie ihnen von Zeit zu Zeit zu ſchmecken,

D3 und
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und gieſſet ſie aus in ihre Hertzen durch den heiligen

Geiſt. Rom. 5. v. j.
Ein Vater ſorget fur das beſte ſeines Kindes.

Wir konnen uns von GOtt eines gleichen verſichert

halten. Er weiß, was unſer wahres beſte ſey; denn
er iſt allwiſſend. Er ſiehet auf unſer Beſtes, und
iſt geneigt, uns daſſelbe mitzutheilen; denn er iſt
gutig. Er weiß alles zu unſerm Beſten zu richten;
Denn er iſt weiſe, und es kan ihn an der Ausubung
ſeines Vorſatzes niemand hindern; denn er iſt der
allmachtige HErr. Daher bezeuget der Apoſtel an
einem andern Ort, daß denen, die GOtt lieben, alle
Dinge, und wenn es auch Creutz und Trubſal ſeyn
ſolte, zum Beſten dienen mußen. Rom. g. v. 26.

Ein Vater halt ſeinen Kindern viele Schwach
heiten zu gute. Er ermahnet ſie zwar, halt ihnen ihr
Vergehen vor, zuchtiget ſie auch wohl; aber er uber—
giebet ſie dem Verderben nicht. So auch der himm—
liſche Vater, der der rechte Vater iſt uber alles, was

Kinder heißt, im Himmel und auf Erden. Er ver—
giebet uns unſere Sundern, uberſiehet unſere Fehler,
und hat Gedult mit unſern Schwachhriten. Er er—
mahnet als ein Vater, und ruhret unſer Gewiſſen,

wenn
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wenn wir es worinn verſehen haben. So zuchtiget
er uns auch, bald auf dieſe, und bald auf jene Weiſe;

aber er thut ſolches allemahl zu unſerm Beſten, daß
wir ſeine Heiligung erlangen. Hebr. 12. v. 7. 10.
Und bey dem allen konnen wir getroſt ruffen: Abba,

lieber Vater!
Ein Vater beſtimmet endlich auch ſeinen Kin—

dern das Erbe. Von einem reichen Vater haben die

Kinder eine reiche Erbſchafft zu erwarten. Sind
wir nun Kinder, ſo ſind wir auch Erben, nem—
lich GOttes Erben, und Mit-Erben JEſu
Chriſti. Rom. 8. v. p7. Wer will aber dieſe Erb
ſchafft beſchreiben? oder, wer kan die Groſſe derſelben
ausſprechen GEoOtt ſelbſt beſchreibet ſich als ein
Erbtheil ſeiner Glaubigen. Und von allem ubrigen,
was den Seeligen immermehr Vergnugen bringen

kan, heißt es. Wer uberwindet, der wird es alles
ererben, und ich werde ſtin GOtt ſeyn, und
er wird mein Sohn ſeyn. Offenb. 2i. v.7

NAnwendung.
anm Beſchluß will ich nun noch eine kurtze War
9 nungund Ermahnung hinzu thun.

Meine
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Meine Warnung iſt, daß ihr nicht einige Wor—

te unſeres Textes mißbrauchen moget. Es ſind Leute
in unſerer Stadt, welche ſich von dem offentlichen Got—
tesdienſt gantzlich abſondern. Zu ihrem Behelff pfle

gen ſie unſern Text zu nehmen. Sie ſprechen: die
Khriſten ſind ja ſelbſt Tempel GOttes; was brau—
chen ſie denn in die Kirche zu gehen? Sie wenden fer—
ner vor; es heiſſe ja ausdrucklih: Gehet aus von
ihnen und ſondert euch abe. Warum man es
ihnen dem verdencken wolle, daß ſie ſich abſonderten?

Sie thaten ſolches ja auf ausdrucklichen gottlichen

Befehl.
Nun iſt es wahr, rechtſchaffene Chriſten ſind

Tempel GOttes. So iſt es auch eine ausgemachte
Sache, daß man, um GOTd zu dienen, nicht erſt in
die Kirche gehen durffte; ſondern, daß GOtt an al
len Orthen im Geiſt und in der Wahrheit angebethet
werden konne. Daraus aber folget nicht, daß man
um deßwillen den offentlichen GOttes-Dienſt gantz-
lich verlaſſen muße. Jſt nicht Chriſtus ein ſolcher hei—
liger Tempel GOttes geweſen, dergleichen ſich kein
Menſch, zu ſeyn, ruhmen kan? dem ohngeachtet gieng
er doch fleißig in den Tempel zu Jeruſalem. Man moch

te
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te zwar ſagen, er ſey als ein Lehrer, nicht aber als ein
Zuhorer hinein gegangen. Allein, muß denn nicht ein
Lehrer auch Zuhorer haben? Wenn man denn ferner
einwenden wolte, im Fall Chriſtus noch ſelber lehrte,

ſo wolte man gern in die Kirche gehen; ſo iſt dagegen zu
bedencken, das itzo noch eben das Wort und eben die
gottlichen Wahrhciten verkundiget werden, die Chriſtus

gelehret hat. Da ſpricht ernun aber: Wer Cuch, die
ihr mein Wort vortraget, horet, der horet mich; und
wer euch verachtet, der verachtet mich. Ueber

dem ſind die Kirchen nicht nur Lehr-ſondern auch Beth—
Hauſer. Chriſtus erklahrete zu ſeiner Zeit den Tem
pel zu Jeruſalem dafur. Er reinigte zu dem Ende den
ſelben, als man ihn zu einem Kauff-Hauſe machen wol
te, und beſtatiget eben damit den rechten Gebrauch.

Seiue Apoſtel thaten desgleichen, auch da ſie ſchon mit

dem heiligen Geiſt. auf eine beſondere Weiſe erfullet
waren. Sie giengen in. den Tempel nicht nur zu leh
ren, ſondern auch zubethen. Und zwar thaten ſie ſol
ches um die gewohnliche Zeit. Apoſtel-Geſch. 3. v. 1.
Folglich in der Gemeinſchafft mit andern Juden. Wer

diie Unntande der damahligen Zeit kennet, der weiß, daß
unter den Juden ein ſehr groſſes Verderben herrſchete.

E Sie
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Sie hatten kurtz vorher Chriſtum ſelbſt getodtet, und

voerleugnen ihn, dem groſſeſten Theil nach, biß auf die—

ſe Stunde. Dem ohngeachtet, ſonderten ſich die Apo—
ſtel von ihrem gemeinſchafftlichen GOttes-Dienſt nicht
ab, biß ſie von den Juden ausgeſtoſſen wurden. Und
alſo machet das Exempel dieſer heiligen Manner den
Einwurff ungultig, daß man ſich um ſo vieler Gottloſen

willen, die mit in die Kirche giengen des offentlichen
GOttes-Dienſtes zu enthalten habe.

Woraus denn zugleich erhellet, daß die Apoſtel,

welche den durch die Propheten ergangenen gottlichen

Befehl, ſich abzuſondern, ſchon langſt vor ſich hatten,
ſolchen nicht auf eine Abſonderung von dem doffentli—
chen GOttesDienſt gezogen haben. Wenn man ſich
nun auf die in unſerm Text vom Apoſtel wiederholte
gottliche Worte: Sondert euch abe, beruffen will;
ſo muß man ſie in keinem andern Verſtande nehmen, als
wie ſie von dem Apoſtel ſind angefuhret worden, und wie
ſolches mit dem Verhalten der erſten, durch die Apoſtel

geſtiffteten Gemeinden, beſtehen kan. Es iſt ſchon er—
innert worden, daß dem Zuſammenhange des gantzen
Apoſtoliſchen Textes gemaß, von keiner leiblichen, ſon

dern geiſtlichen Abſonderung die Rede ſey. Die Co

rin
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ke 35 erinther ſollten ſich von dem Gotzen-Dienſt und dem ſund

lichen Weſen der Heyden abſondern. Und dieſes muß
noch biß auf dieſe Stunde geſchehen. Aber wie? ſoll—
ten ſie ſich denn auch von den chriſtlichen Verſammlungen

abſondern? Etwa um deßwillen, weil in denſelben
auch noch verſchiedene, dem Grunde ihres Hertzens nach

unbekehrte Menſchen zu finden ſeyn mochten? Der A—

poſtel ſagt davon nicht ein Wort, und ſeiner Mit-Gehulf

fen Verhalten bezeuget ſo gar das Wiederſpiel. Die
Apoſtel wurden die bekehrten Juden nicht einmahl von
den ubrigen Juden abgeſondert haben, wenn dieſe nicht

Khriſtum gelaſtert, und, die ihn fur den Meßias bekann
ten, ſelbſt von ſich hinaus geſtoſſen hatten. Um dieſer
letzten Urſach willen that nun zwar Paulus ſolches, wie
wir Apoſtel-Geſch. 19. v. 8. q. leſen; allein er ſonderte
doch auch damahls die Chriſten nur von einigen, und noch

nicht von allen Juden ab, ſo lange noch in den Juden
Schulen hin und wieder die Lehre von Chriſto geduldet
wurde. Und wie gieng es nun in den Gemeinden, die
aus dem Heydenthum ſich zum Chriſtenthum gewendet

hatten? der Apoſtel hat es in unſerm Text mit den Co
rinthern zuthun. Wenn man die an ſie geſchriebene
beyde Briefe durchlieſet; ſo zeiget ſichs, daß in dieſer

E2 Ge—
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Gemeinde kein geringer Verfall geweſen ſeyh. Selbſt
bey ihren geiſtlichen Zuſammenkunfften, wo das Abend
mahl des HErrngehalten werden ſolte, gieng es nicht
ſo, wie es ſich wohl geziemet hatte. Und gleichwohl
leſen wir nirgends, daß der Apoſtel eine leibliche Abſon
derung von ſolchen Zuſammenkunfften anbefohlen ha
ben ſollte; ſondern er will nur die offenbahren Miß—
brauche, welche unter den Corinthern im Schwange
giengen, abgeſchafft wiſſen. Aus welchem allen denn

zu Tage lieget, daß diejenigen, welche ſich des offentli—

chen GOttes-Dienſtes in den Chriſtlichen Gemeinden
enthalten, auf unſere Textes- Worte ſich gantz ohne
Grund brruffen.

Nur muß ich denn auch noch ein Wort der Er
mahnung hinzu thun an alle, die ſich eußerlich zur
Kirche und zum Abendmahl halten, und die auch hin
führo inſonderheit dieſes GOttesHaus zu dem Ende

be ſuchen mochten. Alle dieſelben haben Urſach, es Sr.

Koönigl. Majeſtat allerunterthanigſt zu verdancken,
daß Dieſelbe ihnen Gelegenheit gegeben, in der Nahe

den offentlichen EOttes-Dienſt zu beſuchen, und den—
ſelben mit Bequemlichkeit abzuwarten. Sie ſind

ſchuldig, fur des Koniges hohe Perſon, hohes Hauß
und

lue
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und Seine Regierung um deſtomehr zu bethen, und ſich
als gehorſame Unterthanen zu beweiſen.

Jedoch muſſen ſie es bey der auſſerlichen Beſu—
chung dieſes GOttes-Hauſes nicht bewenden laſſen;
ſondern ein jeglicher hat dahin zu ſehen, daß er ſelbſt

ein geiſtlicher Tempel GOttes ſeyn und bleiben moge.
Zu dem Ende mußt ihr allen Gotzen-Dienſt verabſcheu
en. Jch rede itzo nicht ſo wohl von einem ſolchen Go—
tzen-Dienſt, welcher durch die Anbetung der Creatu—
ren verrichtet wird; ſondern ich ſehe vornemlich auf
die ſubtile Abgotterey, welche die Menſchen in ihrem

Hertzen begehen. Denn altes, was der Menſch mehr,
als GOtt ſelber, liebet, furchtet und ſein Vertrauen
darauf ſetzet, iſt ſein Gotze, gegen welchen er ſich alſo
beweiſet, wie er ſich billig allein gegen GOtt vorhalten
ſollte. Gott muß allein über alles geliebet, gefurchtet und
vertrauet werden, weil Er das hochſte Gut und der
HErr iſt uber alles. Wer nun in dieſem Stuck die

Ereatur GOtt vorziehet, oder in deſſen Stelle ſetzet;
ber iſt in den Augen GOttes ein Abgotte. Was
hat nun aber der Tempel GOttes fur eine Gleiche mit

den Gotzen? Und wie kann da GOtt im Geiſt und
in der Wahrheit gedienet werden, wo keine wahre Lie—

E3 be
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be zu GOtt iſt, ſondern die Liebe zu den Creaturen das
Hertz erfullet hat?

Eben um dieſer Urſach willen mußt ihr auch den

Dienſt aller Sunden verabſcheuen. Niemand kan
hier zweyen Herren dienen. Der Dienſt GOttes, und
der Dienſt der Sunden, konnen nicht mit einander be—
ſtehen. GoOtt kommt nicht in eine boßhafftige Seele,
und wohnet nicht in einem Leibe der Sunden unterworf—
fen. Die herrſchende Sunde machet den Menſchen
GOtt zum Scheuſaal, und verdirbet die Seele. Der
Menſch alſo, der der Sunden dienet, verdirbet GOttes

Tempel. Daheißt es aber: Wiſſet ihr nicht, daß
ihr GOttes Tempel ſeyd, und der Geiſt Got—
tes in euch wohnet? So jemand den Tempel
GOttes verdirbet, den wird GOtt verderben;
denn der Tempel Gottes iſt heilig, der ſeydihr.
1. Cor. 3. v. 16. 17.

Sollt ihr denn nun GOttes heiliger und geiſt—
licher Tempel ſeyn; ſo ſehet denn auch dahin, daß in
euch geiſtlich geſchehen moge, was in dem Tempel zu
Jeruſalem, Vorbildungs-Weiſe, leiblich geſchehen mu
ſte. Jn dieſem Tempel wurde taglich geopfert, zu ei—
nem Bilde, daß die Menſchen ſich in ihrem Gemuth

GOtt



kk 39 k*
GoOtt opffern, und zu ſeinem Dienſte darſtellen ſolten.

Der Apoſiel ſpricht davon: Jch ermahne euch,
lieben Brüder, durch die Barmhertzigkeit
GOttes, daß ihr eure Leiber begebet GOtte
zu einem Opfer, das da heilig, lebendig und
GOtt wohlgefallig ſey; welches ſey cuer ver—
nunfftiger GOttes-Dienſt. Rom. 12, v. 1.
Jn dem Tempel zu Jeruſalen ward in dem Heiligen
taglich geraucher. Das Rauchwerck aber iſt das
Gebeth der Heiligen, welches zu GOtt hinauf ſteiget
von dem Altar des Hertzens. Offenb. 5. v.s. So
laſſet uns nun opfern das Lob-Opfer GOtt al
lezeit, das iſt die Frucht der Lippen, die ſeinen
Nahmen bekennen. Hebr.iz, v. iq. Jndem Tem—
pel zu Jeruſalem war im Allerheiligſten die BundesLa
de, welche das Geſetz, zuſamt dem GnadenStuhl in ſich

faſſete. Daß Geſetz GOttes muß in euren Hertzen
ſeyn, daß ihr mit eurem Heylande ſagen konnet:
Deinen Willen, mein GOtt, thue ich gern, und
dein Gebot habe ich in meinem Hertzen. Pſ. 40,
v. 9. Und da GOtt Chriſtum ſelbſt uns zum Gna—
denStuhl zubereitet hat; Rom. 3, v. 25. ſo laſſet
KhHriſtum durch den Glauben wohnen in eurem

Her—
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Hertzen, Epheſ. 3, v. 17. damit ihr Gnade vor GOtt
finden moget.

GOtt aber bereite euch ſelbſt zu, zu ſeinem heili—
gen Tempel, und laße dazu die Verkundigung ſeines
Worts, und alle ubrige heilige Handlungen, in dieſem

GOttes Hauſe geſegnet ſeyn; welches ich denn auch zu
demEnde, auf allergnadigſten Befehl Sr. Konigl. Ma
jeſtat von Preußen, zu einem gleichmaßigen und ge—
meinſchafftlichen Gebrauch fur die KvautzeliſchLutheri—
ſche Gemeinde hiemit wiedme und wehhe, in dem Nah—

men des dreyeinigen GOttes, des Vaters, des Soh—
nes und des heiligen Geiſtes; Amen.

Gebet.
eooAß denn nun, o GOtt, deine Augen ubet dieſes Haus,
Vo und uber alle, die in demſelben aus und eingehen, offen

ftehen. Erzeige deine Gnade Lehrern und Zuhörern; damit
jene ihre Seeie erretten, dieſe aber lernen, ihre Seeligkeit
ſchaffen mit Furcht und Zittern. Erhalte Friede und Einig
keit unter ihnen allen, und gib einem jeden zu erkennen,
was zu ſeinem eigenen Frieden dienet. Vergilt unſerm Koni

gealles, was Er zur Beforderung deiner Ehre anwendet;
verlangere ſeine jahre, thue wohl ninem Konigl. hauſe, und1ã

laß ſein Regiment geſeegnet ſeyn. Gieb, das Hohe und Nie
drige deinen heiligen Nahmen furchten, damit du in uns al
len, als in deinem Cempel, wohnen, wandeln und wircken
konneſt, und wir fahig werden, dermaleins in dein ewiges
himmliſches Reich einzugehen. Almæ!l.

Kurtze
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Furtze Nunrede
an die Gemeinde,

und an den EvangeliſchLutheriſchen Prediger,

Herrn

Johann Fulius Kecker,
als derſelbe ſeiner neuen Gemeinde von

*mſ vorgeſtellet wurde.

Jn dem Nahmen GoOttes des Vaters, und des
Sohnes, und des heiligen Geiſtes, Amen.

Anduachtige Zuhorer.

m.As LehrAmt iſt ein wichtiges, ein no
u thiges und zugleich ein ſehr nutzliches

ej Amt.

Qu
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hat mit ſehr wichtigen Sachen zu thun.

Das Lehr Almt iſt wichtig; Denn es

Es fuhret zu dem Erkentniß GOttes, des Schopfers und

Regierers aller Dinge. Es fuhret zu dem Erkentniß
der gottlichen Eigenſchafften. Es fuhret zu dem Erkent
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niß des gottlichen Willens. Es zeuget, wie GOtt ge
gen die Menſchen geſinnet ſey; was er thue und gethan
habe; die Menſchen in Zeit und Ewigkeit glucklich zu
machen. Wer kan etwas wichtigers erdencken?
Etnweder, wir muſſen GOtt, in ſo fern er das hoch—
ſte Weſen iſt, verlugnen; oder ivir muſſen zugeſtehen,

daß es etwas groſſes und wichtiges ſey, GOtt recht

zu erkennen. Das Lehr-Amt fuhret zu ſolchem Er
kenntniß; ſo iſt denn daſſelbe ein ſehr wichtiges Amt.

Es iſt auch ein nothiges Amt. Jſt das Erkent
niß des Schopfers und ſeines Willens nothig; ſo iſt
auch das LehrAmt nothig. Esvs iſt wohl wahr, daß
OOtt ſich in der Natur den Menſchen geoffenbahret ha

be, und daß er daraus erkandt werden konne. Es iſt
auch wahr, daß in der heiligen Schrifft eine noch deutli
chere und umſtandlichere Offenbahrung von GOtt ent
halten ſey. Und ſo ſolte es ſcheinen, daß das Lehr-Amt
nicht nothig ware, indem ſich die Menſchen, theils durch
die Betrachtung der Geſchopfe, theils auch durch die Le

ſung der heiligen Schrifft, ſelber helffen könten. Allein,
wie viele ſind denn wohl der Menſchen, die da wegen

ihrer taglichen Geſchaffte ſich gnugſame Zeit nehmen
konnen, eine rechte Betrachtung der Natur anzuſtellen,

um
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um aus derſelben GOtt erkennen zu lernen? Die mei—
ſten Menſchen wurden die Creatur nur allein zu ihrer
Nothdurfft und zu ihrem ſinnlichen Vergnugen gebrau
chen, wenn ſie keine Anleitung bekamen, wie ſie aus der
Beſchaffenheit der ſichtbaren Creaturen den Schluß auf

den unſichtbaren Schopfer machen ſolten. Eben ſo
wenig wurden die Menſchen die in der heiligen Schrifft

enthaltene gottliche Wahrheiten recht einſehen lernen;

wenn ſie ohne alle Anweiſung bleiben ſolten. Jſt es
doch auch mit den menſchlichen Wiſſenſchafften alſo.
Manche Menſchen haben ein ſo groſſes naturliches Ge—

ſchicke, daß ſie ohne alle Anweiſung fur ſich ſelbſt ein
nutzliches Werck zu verfertigen lernen. Abrr ſolcher
Menſchen ſind unter tauſenden kaum ein einiger. So
ſind auch Bucher genug vorhanden, worinn die menſch

lichen Kunſte und Wiſſenſchafften abgehandelt ſind. Aber
halt man deßwegen alle Unterweiſung fur unnothig?
Da es nun mit dem Erkentniß der gottlichen Wahrhei—

heiten eine gleiche Bewandniß hat; ſo bleibet es da
bey, daß das Lehr-Amt auch ein nothiges Amt ſey.

So wichtig und ſo nothig es nun iſt; ſo nutz—
lich iſt es auch. Alles, was der Menſch ſonſt in der
Welt erlernet, wenn es ihm anders nicht gar ſchadlich

F2 iſt,
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iſt, hat doch weiter keinen, als einen leiblichen Nutzen.
Die gottlichen Wahrheiten aber, womit das LehrAmt

umgehet, haben zum Zweck die ewige Seligkeit. Doch
ihr Nutzen erſtrecket ſich auch auf dieſe Welt. Wenn
die Menſchen zum rechten Erkentniß GOttes angefuh
ret werden; ſo wird bey ihnen der Grund zur Liebe
GOttes, zum Vertrauen auf GOtt, und zum Gehor—
ſam gegen GOtt geleget. Jſt dieſer Grund verhan
den; ſo erſtrecket ſich der Nutzen davon auf die gantze
burgerliche Geſellſchafft. Die Obrigkeit hat ſo dann
getreue Unterthanen. Die Unterthanen haben eine, ihr
Beſtes ſuchende Obrigkeit. Eltern haben gehorſame
Kinder. Kinder haben liebreiche für ſie ſorgende El—
tern. Herrſchafften haben getreues Geſinde; das
Geſinde hat gutige Herrſchafften. Mit einem Wort,
ein Menſch dienet dem andern nach Vermogen, und
nach ſeinen beſondern Umſtanden. Je mehr GOt—
tesFurcht unter den Menſchen iſt, deſto weniger Unei—
nigkeit und Verwirrung iſt unter ihnen. Da nun das
Lehr-Amt zur wahren GOttſeligkeit fuhren ſoll; ſo er

ſtrecket ſich ſein Nutzen nicht nur uber das ewige, ſon
dern auch uber das zeitlche. Denn die Gottſe—
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ligkeit iſt zu allen Dingen nutze, und hat die
Verheiſſung dieſes und des zukünfftigen Le—
bens.

Da nun ſolchergeſtallt das Lehr-Amt an ſich
ſelbſt eine wichtige, nothige und nutzliche Sache iſt; ſo
hat denn auch ein Lehrer dieſes alles fleißig zu erwegen,
und vor allen Dingen dahin zu ſehen, daß er des Zwecks

ſeines Amtes nicht verfehlen moge.
Und dieſes iſt es, wohin ich ihn, meinen gelieb—

ten Freund und MitBruder, auf das ernſtlichſte will
verwieſen haben.

Ein Lehrer hat es mit dem Erkentniß GOttes,
deſſen Eigenſchafften, Willens und Wercken zu thun.
GOtt iſt in ſeinem Weſen und in ſeinen Eigenſchafften
unendlich, und in ſeinen Wercken ſo mannigfaltig und
herrlich, daß unſer menſchlicher Verſtand ihn niemahls

uberſehen kan, ſondern in Ewigkeit an ihm zu lernen
hat. So muß er denn, ob er gleich ſchon eine Zeit
lang ein Lehrer geweſen iſt, und noch ferner einen Leh
rer abgeben ſoll, niemahls gedencken, als ob er ſelber

nichts weiter zu lernen hatte; ſondern ſeine Schuldig
keit iſt, daß er in dem Erkentniß der gottlichen Wahrheiten
immer mehr und mehr ſuche zu wachſen und zuzunehmen.

Es53
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Es iſt dieſes ſo wohl um ſein ſelbſt, als auch um ſeiner Gemein
de willen nothig. Um ſein ſelbſt willen; damit er den Grund

der gottlichen Wahrheiten immer tieffer einſehen lerne, und alſo
auch mit deſto groſſerer Gewißheit ſeiner eigenen Seele, und mit

deſto freudigerem Aufthun ſeines Mundes, ſie andern wieder
vortragen koonne. Um der Gemeinde willen; Denn es ſind
unter den Zuhorern immer einige, welchen nicht nur Milch,
ſondern auch ſtarckere Speiſe gebuhret. So fehlet es auch
manchmahl an ſolchen nicht, welche nicht ſo gleich auf Treu und

Glauben des Lehrers alles annehmen wollen; ſondern, die da
verlangen, daß man ihnen den Grund und Zuſammenhang der

gottlichen Wahrheiten vorlegen ſoll. Solcher nicht zu geden
cken, die mit allerhand Zweiffel behafftet ſind, und die ſich mit
dem bloßen Sagen und Anſehen eines Lehrers nicht abweiſen
laſſen. Daher iſt nothig, daß er auch als ein Lehrer Fleiß an
wende, den Grund der gottlichen Wahrheiten immer tiefer ein
zuſehen, und in dem Erkentniß derſelben zu wachſen; damit er
wiſſe einem jeden ſein beſcheiden Theil zu geben; die Anfanger

weiter zu fuhren, die weiter gefuhrte in dem Erkentniß der
Wahrheit zu befeſtigen, allen Zweifeln zu begegnen, und die
Wiederſprecher zu uberzeugen.

Ein Lehrer hat es nicht allein mit erwachſenen Perſonen,
ſondern auch mit der Jugend zu thun. Benhde ſollen zur Er
kenntniß GOttes angefuhret und in derſelben fortgeleitet wer
den. Sein Lehr-Amt hat er bißher mehrenteils bey der Ju
gend gefuhret, und dabey Treue bewieſen. Er wird zwar nun
mehro ſein Amt mehr an erwachſenen Perſonen, als bey der Jugend

zu verrichtcn haben; er vergeße aber dabey ja der Jugend nicht.

Wenn
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Wenn die Menſchen nicht von Jugend auf zum Erkenntniß
und zur Furcht GOttes angefuhret werden; ſo iſt manchmahl
im Alter ſehr wenig bey ihnen auszurichten. Wenn die Men
ſchen in ihrer Jugend eine gute und grundliche Unterweiſung
zur Gottſeeligkeit genoſſen haben; geſetzt auch, daß manche bey

zunehmenden Jahren eine Zeit lang verwildern und aus der
Art ſchlagen; ſo wird ſich doch vielfaltig zeigen, daß der ihnen
vormahls ins Hertz geſtreuete gute Saamen, doch noch endlich
hervor keimet und ſeine Fruchte bringet. Dahingegen, wenn die
Jugend verſaumet iſt, ſo iſt bey den meiſten alles verſaumet.
Er wird bey uns in Berlin eine ſehr unartige und verwilderte
Jugend antreffen. Um deſto mehr aber laſſe er ſich angelegen
ſeyn, nach aller Moglichkeit an den jungen Gemuthern zu arbei
ten, damit ihnen die Furcht des lebendigen GOttes eingepraget

werde. Er beſuche zu dem Ende fleißig die Schulen, und halte
auch ſelbſt mit den Kindern fleißige Examina in ſeinem Hauſe,
damit der Seegen ſeines Lehr-Amts ſich uber kleine und groſſe

erſtrecken moge.
Ein Lehrer hat zum Zweck die ewige Gluckſeeligkeit ſeiner

Zuhorer. Diß iſt der eigentliche Nutzen und die Frucht unſeres
Amtes. Dieſer Zweck aber kann ohne wahre Gotſeeligkeit nicht
erreichet werden. Verpflichtet ihn nun ſein Amt, ſeine Zuho
rer zur wahren Gottſeeligkeit und ewigen Seeligkeit zu fuhren;
ſo verpflichtet es ihn auch zugleich dazu, daß er ſelbſt der wahren

Gottſeeligkeit ſich befleißige, und ſeine eigene Seeligkeit mit Furcht

und Zittern zu ſchaffen ſuche. Wie ſollte ein Zuhorer ſich be
reden, daß ein Lehrer ſelber glaube was er lehret; wenn er in
deſſen Wercken gerade das Gegentheil wahrnimmt. Wenn jemand

einem
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einem andern den Weg weiſet, und denſelben als richtig anprei
ſet; und er giebt vor, daß er an eben den Orth hingedencke; ſo
muß er auch ſelbſt auf eben dieſem Wege einher gehen. Daer
nun bißher bey ſeinem vorigen Amte einen chriſtlichen Wandel
gefuhret hat, ſo ſey er denn auch ferner ein Vorbild dieſer neu
en Heerde, die ihm anvertrauet wird, damit er ſich ſelber, und
die ihn horen werden, ſeelig mache.

GOTT aber erfulle ſeine Seele mit ſeinem heiligen und
guten Geiſte, und leite ihn durch denſelben auf ebner Bahn. Er
mache ihn je mehr und mehr zu einem Werckzeuge ſeiner Gna
den, und laſſe durch ſeinen Dienſt die Unwiſſende unterrichtet, die
irrende zurecht gewieſen, die Sunder beſtrafft, die Schwachen

geſtarcket, die Betrubten getroſtet; alleſamt aber zum
ewigen Leben gefuhret und zubereitet

werden. Amen.
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Bey Legung

Des Grund Steins
Zu einer neu zu erbauenden Kirche

Auf dFSriedrichs-Ftadt
iſt gehalten worden

vonJohann Guſtav Reinbeck,
unKonigl. Preußiſchen Conſiſtorial Rath, Probſt und lnſpeclor
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Unſere gegenwartige Verrichtung geſchehe in dem Nahmen

des heiligen urd Ddyeyeinigen. GOttes, des Vaters, des
Sohnes, und des heiligrn Griſtes Amen.

Jn Chriſto theuergeliebteſte Seelen.

i e d ta  urir: S.14 42 te
M' iſt eine unſtreitige Warheit, daß die Gottheit

Han kejinen Tempel gebunden ſey, und daß Sie
 nochweniger in deniſelben eingeſchloſſen werdenJen konne, Salpmo/ afs er auf gottlichen Befehl
x den drachtigen Tempel zu Jerüſalem aufaefüh
ket hatte, vekannte ſolcheg dffrntlich. Siehe,

gen dichſnicht verſorgen; wie ſollt es denn dis Zaus thun,
das ich erbauer habe. 1Kon. Viij. 27. und GOTT bezeu
get eben daſſelbe durch den tPropheten Eſaias c. LXVI. 1.2.
Der Simmel iſt mein Stuhl und die Erde meine fußbanck.

A 2 Was
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4 Stand-Rede.Was iſt es denn fur ein aus, das ihr mir bauen wolt;: und
welches iſt die Statte, da ich ruhen ſoll? Siche, meine
ZSand hat das alles gemacht.

Wer OoOtt als einen bloſſen Geiſt erkennet, ja noch mehr,
wer ihn als einen unendlichen Geiſt erkennet; der kän unmog
lich auf die Gedancken gerathen, daß die Menſchen ihn in einenen
gen Bezirck einzuſchlieſſen vermogend ſind. Die Heyden hatten
zwar dieſen elenden Begriff von ihren Gotzen. Gie ſperreten
dieſelben in ihre Tempel, und feſſelten ſie wohl gar mit guldenen
Ketten, daß ſie nicht von dannen weichen ſolten. Allein, ein er
leuchteter Apoſtel belehrte ſie auf ihrer eigenen hohen Schule zu
Athen des Wiederſpiels. GOCTC, ſpricht er, der die Welt ge
macht hat, und alles, was darinnen iſt, ſintemahl er ein
SErr iſt Simmels und der Erden, wohnet nicht in Cem
peln mit Zanden gemacht. Sein wird auch nicht von
Menſchen gepfleget, als der jemandes bedurffte; ſinte—
mahl er ſelbſt Ceben und Othem allenthalbengiebet. Apoſt.

Oeſch. XVil, a4. 29. ü
Was nun aber ſolchergeſtalt um GOttes Witlen nicht nothig

iſt, ſolches iſtum der Menſchen willen nothig. Auch das Natur
Geſetzerfodert, daß die Menſchen, welche in einer burgerlichen Ge
ſellſchafft mit einander leben, GOtt auch einen gemeinſchafftlichen
Dienſt leiſten ſollen. Sie ſind verbunden, offentlich untereinan
der zu bekennen und zu beweiſen, daß ſie GOtt als einen gemein

ſchafftlichen HErrn uber ſich haben. Dazu find gewiſſe bequeme
Orte nothig. die wir GOttes Sauſer zu nennen pflegen.



Stand-Redt. 5Jch gedencke hiebey an den Patriarchen Jacob, der auf ſei
ner Reiſe nach Meſopotamia gleichſam einen GrundStein zu An

richtung eines offentlichen GOttes Dienſtes legete. Er war
auf der Flucht fur ſenem Bruder Eſau begriffen. Er ſchlief
unter freyem Himmel, und hatte ſtatt eines HauptKuſſens einen
Stein. GoOttoffenbahrete ſich ihm im Traum. Er ſahe eine
Leiter, die reichete von der Erden biß in den Himmel, und die Engel
OoOttes ſtiegen aufund nieder. GoOtt aberſtund oben darauf
und verſicherte ihn nicht nur ſeines Beyſtandes, und daß ſeine
Nachkommen dieſes Land beſitzen ſolten; ſondern er verſprach
ihm auch einen Saamen, in welchem alle Volcker aufErden ſolten
geſeegnet werden. Hier waren alſeo leibliche und geiſtliche Ver—
heiſſungen mit einander verknupffet. Die leiblichen giengen auf
eine zahlreiche Nachkommenſchafft, und auf die Befitzung desLan
des Canaan. Die geiſtliche war die Verheißung des Meßia
Denn dieſer wurde durch die HimmelsLeiter abgeſchattet, wie
Chriſtus dieſes bald beym Johannec. J. v. gzi. von ſich ſelber er

tlahret. Dieſer war auch der Saame, durch welchen der Sluch
abgethan werden ſolte, und in welchem nicht nur die Nachkommen

Jacobs, ſondern uberhaupt alleGeſchlechteraufErden ſolten geſe

gnet werden.
Dadurch wurde Jacob aufs innigſte geruhret. Er nahm

den Stein, auf welchem er geruhet hatte, richtete ihn zu einem
Mahl auf, und ſprach: Dieſer Stein ſollein GOttesSaus
werden. B. Moſ. XXVill, 22. Nennete auch deß wegen den
Ort Beihtl. das iſt qufteutſch, ein Haus EOttes.

A3 Was



Was er nun gelobet hatte, ſolches bewerckſtelligte er auf ſei
ner Ruckreiſe. Denn er brauchte dieſen Stein zum Grunde ei
nes Altars, den er aufrichtete. Er verrichtete beh demſelben mit
ſeinen Leuten den Gottesdienſt und predigte nach dem Exempel

ſeines Vaters Abrahams von des HErrn Nahmen.—
Was Jacob nach ſeiner Weiſe, und nach ſeinen damahligen

Umſtanden, gethan hat, das ſind wir itzo im Begriff, nach un
ſern gegenwartigen Umſtanden zu thun, und zwar mit Jacob zu
einerley Zweck. Wir ſehen hier vor uns einen GrundStein, von
welchem wir gleichfals ſagen konnen: Dieſer Stein ſoll ein

GOttesSaus werden.
Oott.t hat Seine Konigliche Majeſtat im Leiblichen geſeegnet.

Unter Seiner Regierung hat ſich ſonderlich dieſe Friedrichs
Stadt ſehr ausgebreitet. Was der erſte chriſtliche Konig von
Preuſſen im Frieden angeſangen, hat Deſſen glorwurdigſter
Machfolger im Frieden fortgeſetzet. Der erſtere hat dieſe Statt
angeleget, der andere hat ſie ausgebauet und erweitert. Wo
vor wenig Jahren noch Garten und Aecker waren, ſtehen nun

Hauſer.Doch Se. Konigl. Majeſtat haben nicht nur fur die Wohn-

Hauſer, ſondern auch fur die GOttesHauſer geſorget. Jn den
innern Stadten, Berlin ind Cöln; ſind unter unſers Konigs
Regierung vier Kirchen, und zwar auf Deroſelben eigene Ko
ſten, gantz neu aufgebauet worden. Hier auf der Friedrichh
Stadt haben Se. Konigl. Majeſtot bisher zwey Kirchen
Grund auf neu auffuhren laſſen, nemlich die ſogchunnte Jeru-

ſalems



Stand-Rede. 7ſalems-Kirche, und die Kirche fur die Bohmiſche Gemeinde.
Anitzo ſoll auf Sr. Konigl. Maj. allergnadigſten Befehl zu der
dritten der Grund-Stein geleget werden. Denn, da die Ein
wohner dieſer Stadt angewachſen, und die zwey fur die Teut
ſchen Gemeinden gewidmetenKirchen zu enge worden, auch etwas
weit entfernet ſind; ſo haben Se. Konigl. Majeſt. gut gefunden
noch eine neue, und zwar zum gemeinſchafftlichen Gebrauch fur
geformirte und Lutheraner, anlegen zu laſſen, doch alſo, daß
eine jegliche Gemeinde einen beſondern Prediger ihrer Eonfeſlion
haben ſoll. Solchergeſtalt werden wir denn nun hinfuhro ſechs
Kirchen allein auf dieſer FriedrichStadt zehlen konnen.

Jch kan mir nicht anders vorſtellen, als daß die ſamtlichen
Einwohner dieſer Stadt gegen Sr. Konigl. Maj. ſolche Landes
vaterliche Vorſorge, wie ſie ſchuldig ſind, mit allerunterthanig
ſtem und treuen Danck erkennen werden. Wie ich denn auch
nicht zweiffele, ich werde ihrem Ginnel gemaß handeln, wenn
Sr. Konigl. Maj. ich in ihrer aller Nahmen hiemit einen offent
lichen und demuthigſten Danck abſtatte, mit dem hertzlichen
Wunſche daß GOtt dieſe Wohlthat unſerem Konige.in Gnaden
vergelten, und Gein Konigliches Haus dafur wieder grunden,

Wbahuen und befeſtigen wolle bis an der Welt Ende.
PHiernachſt dancke ich auch des Herrn Gouverneurs der hieſtgen

Reſidenzien, des Hertü General- Lieutenants von Glaſenap
Exeell. nicht weniger denen ubrigen Exellenzien und. Hochwohl
gebohrnen Herren, daß Sie hieſelbſt haben erſcheinen wollen, um

n Sr. Maj. hohen Nahmen den Grund- Stein der neuen Kir
en zu legen; mit gehorſamſter Bitte, daß Sie ſich ſamt und

ſon



8 Stand-Rede.onders, nicht nur den Bau der Kirchen, ſondern auch das Be
ſte derer, die an dieſer Kirchen hinfuhro arbeiten mochten, nicht
minder das Beſte der zu derſelben zuſchlagenden Gemeinde, ja
der gantzen Friedrich-Stadt, angelegen ſeyn laſſen, und zu dem
Ende bey Sr. Konigl. Maj. Mund und Vorſprache ſeyn wollen.

Den Directorem dieſes Baues, wie auch alle diejenigen, ſo
wircklich Hand anlegen werden, befehle ich der Obhut des Al
lerhochſten. GOtt laſſe ſie in ſeiner Furcht an dem neuen GOt
teshauſe arbeiten, bewahre ſie fur allem Ungluck, und vergelte
ihnen ſo dann ihre Treue in Zeit und Ewigkeit.

Und ſo ſoll denn nun der GrundStein in dem Mahmen deſ
ſen, der Zions Grund-und EckStein iſt, geleget werden. GOtt
ſpreche ſein Gnadiges Amen dazu. Wir erheben deswegen un
ſere Hertzen, und bethen alſo:

Gebet.
eErr GOtt Zebaoth, wir dancken dir, daß du unſeres Rönigesthertz

dahin gelencket, daß er aufs neue fur einen bequemen Ort, wo dein
Nahme den Menſchenzu ihrer Seeligkeit verkundiget werden ſol, ge
ſorgethat. Laß denn dein Wort, welches du dem Konige David hait
ſagen laſſen, als er dir einhaus ʒzu bauen vorhabens war, daß du nemlich

ibm ſein Haus bauen wollteſt, auch an unſerm Konige erfullet werden.
Vir widmen dir nun dieſen Dlatzzu einem Hauie, wo deine Ehre woh?
nen ſoll. Heilige du aber ſelbſt und halte genehm alles, was hiemit in
deinem Nahmen geſchiehet. Du haſt geiaget, daß ob du gleich nicht
in Cempeln wohneteſt, mit Zanden gemacht, ſo wollteſt du dochwoh
nen bey oenen, die zorrnirſchtes und demuthiges Geiſtes ſind; und dein
Sohn hat verſprochen, mitten unter denen au ſeyn, die in einem Nah
men ſich verſammlen wurden. So erfulle denndiere gnadige Verheif
ſung an dieſem Orth. Gieb, daß an demſelben vieleweelen ihre Him
meisLeiter finden, und dir inChriſto zugefuhret werden mogen. Laß
alle, die an dieſem Orth uſammen rommen mochten, lebendige Steine
zu deinem geiſtlichen Zauie werden, in welchem du wohnen, wandeln

aß d brinund wurcken konneit. Luunter uns deinen Frieden bluhen, un
geuns endlich alle in deine heiliae und ewige Wohnung.

Am eœ ri.
J ih
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